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Bettina Dausien 
Auf der Suche nach dem »eigenen Leben«? 
Lernprozesse in weiblichen Biographien 
Wenn im folgenden von Lernprozessen die Rede ist, so sind damit nur 
am Rande explizite Lernprozesse gemeint, wie sie irn institutionalisier- 
ten Bildungssystem oder auch in der autonomen Frauenbiidungsarbeit 
intendiert sind und stattfinden. Ausgangspunkt ist vielmehr ein sehr wei- 
ter Begriff von biographischem ~ernenl ,  bei dem es weniger um Struk- 
tur und Verlauf von Biidungs-Biographien geht, sondern vor allem um 
den Aspekt biographischer Erfahrungsaufschichtung und die Frage, 
wie und unter welchen Bedingungen Frauen ihr »eigenes Leben« ent- 
werfen und zu leben versuchen. Zu diesem sehr komplexen Thema 
werden im folgenden keine neuen empirischen Befunde präsentiert. 
Vielmehr sollen einige Forschungsfiagen und -konzepte zum Thema 
»weibliche Biographien«, die mir in diesem Zusammenhang wichtig 
erscheinen, noch einmal vergegenwärtigt werden. Hintergrund sind die 
Diskussionen und Forschungen der vergangenen Jahre im Forschungs- 
Schwerpunkt Arbeit und Bildung, die diese Fragen zumindest als »quer- 
liegende« Problemstellungen immer wieder berührt haben2 
Auf der Suche nach dem »eigenen Leben«? 
Das »eigene Leben« - das klingt konkret. Jeder Mann und vor allem jede 
Frau weiß, was gemeint ist. Spätestens seit Elisabeth Beck-Gernsheims 
(1983) griffiger Formel »Vom 'Dasein für andere' zum Anspruch auf 
1 Vgl. dazu Alheit 1992a. 
2 Vgl. dazu die Veröffentlichungen desFSP Arbeit und Bildung, insbesondere der Gruppe 
»Frauenarbeit und Frauenbildung«. 
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ein Stück 'eigenes Leben'« ist damit auch wissenschaftlich ein Pro- 
gramm betitelt, das selbst zweifellos sehr viel älter ist. Die Perspektive 
scheint klar: Frauen streifen ihre jahrhundertealten gesellschaftlichen 
Fesseln ab und erheben Anspruch auf ein selbstbestimmtes Leben, in 
dem sie ihre eigenen Fähigkeiten und interessen verwirklichen können. 
Doch wie sehen diese aus? Welche Entwürfe für ein »eigenes Leben« 
gibt es? Holen Frauen lediglich nach, was Männer - sehen wir einmal 
von den erheblichen klassenspezifischen Unterschieden ab - historisch 
schon sehr viel fi-üher für sich reklamiert haben? Oder müssen sie »ei- 
gene«, autonome Ziele entwickeln? Der Streit um konkrete Utopien ist 
so alt wie die Emanzipationsgeschichte der Frauen selbst. 
Kaum daß wir begonnen haben, genauer über jenes »eigene Leben« 
nachzudenken, verwischen sich schon wieder die Konturen. Der Be- 
griff ist wie ein Schwamm, der die unterschiedlichsten Bedeutungszu- 
schreibungen, Erfahrungen und Erwartungen wissenschaftlicher und 
nicht-wissenschaftlicher Art aufsaugt, ohne je gesättigt zu sein; eine 
Projektionsfläche ohne Ende. 
In dieser Situation erscheint es ratsam, sich, soweit möglich, an die 
wissenschaftliche Verwendung des Begriffs zu halten. Die Vokabel des 
»eigenen Lebens« steht fiir eine These im Kontext der individualisie- 
mgsdebatte3, die ich kurz erläutern möchte: Elisabeth Beck-Gerns- 
heim, die diese These als erste formuliert hat (vgl. 1983), diagnostiziert 
- wie viele andere SozialwissenschaftlerInnen - eine Revolution weib- 
licher Lebensverläufe und -entwürfe, die sie im Zuge der allgemeineren 
Modernisierungsdiskussion als »verspätete Individualisierungc( inter- 
pretiert. Ausgangspunkt ist die Beobachtung aktueller Lebenslaufmu- 
Ster und subjektiver biographischer Perspektiven von Frauen, die eine 
dramatische Veränderung zu durchlaufen scheinen. Dieser Umbruch 
wird in seiner Bedeutung mit historisch fi-üheren »Individualisierungs- 
Schüben« verglichen: mit dem Heraustreten des männlichen bürgerli- 
chen Individuums aus den ständischen Bindungen zu Beginn der Mo- 
derne4, aber auch mit der Auflösung traditionaler Lebensmilieus und 
3 Vgl. dazu insbesondere die Arbeiten von Beck (1983, 1986), die diese Diskussion in der 
Soziologie angestoßen haben, sowie die auf Frauen bezogenen Beiträge von Beck-Gerns- 
heim (1983), Diezinger (1991) u.a. 
4 Dieser Prozeß der Ind~dualisiemg ist verbunden mit der Durchsetzung von »Biogra- 
phie« als geselischaftlich-kuitureliem Muster zur Selbstinterpretation des (männlichen bür- 
gerlichen) Individuums (vgl. dazu Alheit & Dausien 1990a, 1992). 
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der Geburt des »freien« proletariers5 im Prozeß der Industrialisierung 
und schließlich mit verschärften Individualisierungsprozessen in der ge- 
genwärtigen Industriegesellscha*, die angesichts neuer Mega-Techno- 
logien immer neue Risikolagen produzieren. 
Vor diesem Hintergmdszenario skizziert Beck-Gernsheim gewisser- 
maßen eine weibliche Entwicklungslinie: Sie beschreibt das »traditio- 
nale« Frauenleben als »Dasein für andere« und geht davon aus, daß diese 
Lebensform fest in normativen und ökonomischen Strukturen veran- 
kert war - und auch von den Subjekten selbst mehr oder weniger bruch- 
los in das Selbstbild übernommen wurde: »Früher waren Frauen ganz 
aufs 'Dasein für andere' verwiesen, und sozialstrukturell waren ihnen 
die Möglichkeiten verwehrt, sich ihrer Lage bewußt zu werden.« (1983, 
3 13) Der »weibliche Lebenszusammenhang« wurde » W e r  quasi po- 
renlos im Dasein für die Familie aufgesogen« (ebd., 320). Dieses »Da- 
sein« als Frau enthält also keine biographischen Freiheitsgrade, son- 
dem verläuft in den engen Grenzen gesellschaftlich vorgegebener Bah- 
nen. Falls sich die Kategorie der Biographie hier überhaupt anwenden 
läßt6, hätten wir es allenfalls mit der Figur eines »institutionellen Ab- 
laufin~sters«~ zu tun: Die Subjekte fügen sich gewissermaßen den offen 
oder hinter ihrem Rücken wirkenden Strukturen, konkret: der gesell- 
schaftlich vordefinierten »weiblichen Normalbiographie«. Eigene bio- 
graphische Entwürfe, Optionen und Widerstände im Vorgrrff auf eine 
noch zu gestaltende Biographie haben hier keinen Ort. Sie bleiben sel- 
tene Ausnahmeerscheinungen. 
5 Vgl. Beck 1983; Mooser 1983. Daß die soziale Spezifik dieses hochkomplexen Prozes- 
ses zu wenig Beachtung findet und vor allem die fur proletarische Schichten charakteristi- 
schen Bedingungen nicht genauer untersucht werden, ist ein Grund dafur, daß die 
»Individualisierung« der Frauen aiizu global behandelt wird. Gerade proletarische Frauen 
nämlich haben seit dem letzten Jahrhundert in einem solchen Ausmaß Individualisierungs- 
Prozesse erfahren, daß die Rede von einem einzigartigen, zeitlich eng umrissenen Indivi- 
dualisierungsschub in den von Beck-Gemsheim beobachteten 1960er und 1970er Jahren 
kaum noch gerechtfertigt erscheint. 
6 Vgl. noch einmal die Argumente zur historischen und sozialstrukturellen RelatMemg 
des Biographiekonzepts bei Alheit & Dausien (l990a, 1992) sowie Hahn (1982) und Hahn 
& Kapp (eds.) (1987). 
7 Diese Kategorie entstammt einer Theorie von Fritz Schütze (vgl. 1981, 1984), die ver- 
schiedene Formen biographischer »Prozeßstrukturen«, d.h. Muster biographischer Ereig- 
nis- und Erfahmugsverkettnng, unterscheidet. 
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Gegenüber dieser - pauschal als »friher« bezeichneten - historischen 
situations beobachtet Beck-Gemsheim in der jüngsten Vergangenheit, 
insbesondere seit den 1960er und 1970er Jahren ein neues Lebensmu- 
ster, das durch den Anspruch auf ein »eigenes Leben« charakterisiert 
ist. Durch erweiterte Chancen in Bildung und Beruf, aber auch im Be- 
reich von Partnerschaft und Sexualität haben Frauen heute »mehr Mög- 
lichkeiten, die Besonderheiten und Beschränkungen im weiblichen Le- 
benszusammenhang zu erkennen« (1983, 3 13). Dieses Bewußtsein der 
eigenen Handlungsmöglichkeiten und -grenzen eröfhet die Chance 
zum Entwurf eines »eigenen Lebens«, jenseits tradierter Selbstverständ- 
lichkeiten. Die Frauen haben das Korsett der weiblichen Normalbio- 
graphie erkannt und abgelegt. - Soweit kurz die These Beck-Gems- 
heims. 
Diese optimistische Perspektive ist verknüpft mit der Utopie von Selbst- 
verwirklichung, Gestaltung und Autonomie - Begriffe, die dem Vokabu- 
lar des klassischen Bildungsprogramms des sich befreienden bürgerli- 
chen Individuums entstammen. Das hervorstechende empirische Merk- 
mal jenes weiblichen Anspruchs ist jedoch die Option auf eine eigen- 
ständige ~ r w e r b s t ä t i ~ k e i t . ~  Hier ist eine gewisse Diskrepanz unüber- 
sehbar, denn Erwerbsarbeit wird - gerade von Individualisiemgstheo- 
retikerhen - gemeinhin nicht als Ort der Bildung, Selbstverwirklichung 
und Autonomie gedacht und ist zweifellos, angesichts der doppelten 
Ausbeutung der Frauen in der Lohnarbeit, keineswegs per se »befrei- 
end«. 
8 Auf die grobe, historisch unzulässige Vereinfachung will ich hier nicht näher eingehen. 
Sobald die historischen, sozialen und geschlechtsspeziiischen Differenzierungen des Moder- 
nisieningsprozesses in den Blick genommen werden, verliert die These erheblich an Prä- 
gnanz. Statt sie um den Preis solcher Vergröberungen zu retten, sollte sie m.E. differenziert 
und durch historisch-empirische Studien (wie z.B. die Arbeit von Friese 199 1) konkretisiert 
werden. 
9 Studien über die Lebensplanung junger Frauen (vgl. z.B. Geissler & Oechsle 1990) kom- 
men alle m dem Ergebnis, daß Berufstätigkeit längst zu einem eigenständigen Planungsziel 
geworden ist und nicht mehr als Alternative oder Konkurrenz zum Ziel der Famiiiengnin- 
dung betrachtet wird. Dies bedeutet nicht, daß Frauen die Realisierungschancen ihres »dop- 
pelten Lebensentwurfs« außer acht ließen. Sie sind sich über die Probleme der (Un-)Ver- 
einbarkeit durchaus im Klaren, halten aber dennoch an ihrem Anspruch auf eine qualifizier- 
te Erwerbsarbeit fest. Dahinter stehen nicht nur auf die Berufstätigkeit selbst bezogene 
Wünsche, sondern auch die Weigerung, sich ganz auf die Mutter- und Farnilienrolle festle- 
gen m lassen. 
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Es ist demnach fast trivial hinzuzufügen, daß der weibliche Individu- 
alisierungsprozeß widersprüchlich verläuft. Wie aiie sozialen Prozesse 
besitzt er neben der öfhenden, ermöglichenden Perspektive auch eine 
einschränkende, Subjektivität begrenzende Kehrseite. lo Die pessimi- 
stische Lesart der Individualisierungsthese betont dann auch die Tatsa- 
che, daß mit der gewachsenen Gestaltungsmöglichkeit zugleich die Not- 
wendigkeit individueller Lebensentscheidungen und das Potential bio- 
graphischer Risiken wachsen. Aus der Chance des biographischen Ent- 
wurfs wird der Zwang zur Eigenverantwortlichkeit für das Ge- oder Miß- 
hgen  der eigenen Biographie. Biographische Planung und biographi- 
sche unsicherheitl liegen dicht beieinander. 
Ich möchte mich im folgenden stärker auf die optimistische Lesart be- 
ziehen, weil ich an deren utopischem Potential und der Möglichkeit von 
emanzipatorischen Lernprozessen interessiert bin. Außerdem scheint 
in der Individualisierungsdiskussion, wenn es um Frauen geht, eher der 
Chancencharakter betont zu werden. In bezug auf das »Individuum all- 
gemein« - und aus der feministischen Analyse wissen wir, damit ist der 
Mann gemeint - scheinen dagegen kulturpessimistische Lesarten zu 
überwiegen, werden Anomie- und Zerfaiisgefahren heraufbeschworen. 
(Dabei sei am Rande der Gedanke erlaubt, daß hier ein Zusammenhang 
besteht. Bedroht die wachsende Autonomie der Frauen den fünktionie- 
renden Lebenszusammenhang der Männer (und Frauen)? War die 
mannliche Normalbiographie nur möglich auf Basis der zum »Dasein« 
stillgestellten weiblichen Biographie? Der alte soziale Kitt beginnt zu 
bröckeln, und womöglich tritt erst angesichts des drohenden Verlusts 
die unsichtbare Leistung der »stillen Arbeiterin im Weinberg der Le- 
benswelt« offen zutage. 12) 
Ohne die Diskussion an dieser Stelle weiterzuführen, sollen zwei An- 
nahmen der hier skizzierten Argumentation festgehalten werden, die für 
10 Vgl. Giddens 1988, 215f 
11 Vgl. Wohlrab-Sahr 1993. 
12 Die Rede von der »stillen Arbeiterin im Weinberg der Wissenschaft« ist zum geflügelten 
Wort in der Frauenforschungsgnippe des FSP Arbeit und Bildung geworden. Die Formu- 
lierung wurde von einem Dekan in der Laudatio fur eine Kollegin, die in einer traditionell 
männlichen Fakultät einen Frauenforschungdehrstuhi besetzt hat, anlänlich ihrer Antritts- 
vorlesung verwendet. Damit sollte die Kollegin positiv von »marktschreierischen Femini- 
stinnen« unterschieden und den Ressentiments der Herren Professoren entgegengewirkt 
werden. 
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die Frage nach biographischen Lernprozessen relevant zu sein schei- 
nen: 
(a) Bildung und Bewußtseinsänderungen werden als zentrale Voraus- 
setzung der biographischen EntwicMungsmöglichkeiten und des Um- 
bruchs weiblicher Lebensperspektiven gesehen. Hinter diesem klassi- 
schen Aufklärungsgedanken steht die - durchaus fragwürdige - Annah- 
me, daß die gestiegenen objektiven Wahlmöglichkeiten, über Bildungs- 
Prozesse vermittelt, auch als subjektive Chancen erlebt und dann in Han- 
deln umgesetzt werden können. Dies kann jedoch kein Automatismus 
sein, und so käme es entscheidend darauf an, die Art solcher Lernpro- 
zesse zu untersuchen. 
(b) Das Denkmodell unterstellt, zumhdest der Tendenz nach, eine li- 
neare Entwicklung »vom Dasein für andere zum eigenen Leben«. Da- 
hinter steht eine dualistische Idee. Bei Beck-Gernsheim ist die Polari- 
sierung und Trennung der beiden Kategorien »Dasein fiir andere« und 
»Autonomie« offensichtlich. Der Weg vom einen zum anderen Pol ist 
zunächst eine Option. Wie er »wirklich« aussieht, aussehen könnte, 
bleibt unklar. Auch hier wäre nach konkreten sozialen Lernprozessen 
zu fiagen. Ein Leben ganz unter dem Primat der Selbstlosigkeit ist jeden- 
falls ebensowenig denkbar wie ein vöilig autonomes Leben. Auch wenn 
wir zugestehen, daß es sich hierbei um eine modellhafte Gegenüberstel- 
lung handelt und im Leben beide Pole vermischt sind, so sind doch ge- 
rade diese lebendigen Mischungs- und Spannungsverhältnisse interes- 
sant, nicht die idealtypischen Konstruktionen. 
Dies gilt umso mehr, als wir das Ziel jenes »eigenen Lebens« inhaltlich 
noch gar nicht genau bestimmen können. Ich schließe mich hier einer 
Formulierung von Regina Becker-Schmidt und Gudrun-Axeli Knapp 
(1987) an, die von einer »Suchbewegung« sprechen. Mich interessieren 
weniger idealistische Ziele als vielmehr solche Suchprozesse in konkre- 
ten Lebensgeschichten von Frauen. Vergegenwärtigen wir uns also kurz, 
was wir aus biographischen Forschungen über   rauen leben'^ wissen, 
13 Zu den empirischen Referenzen der Individualisierungsthese gehören - neben Befunden 
auf normativer Ebene - auch Veränderungen in empirisch vorfindbaren Biographieverläufen 
von Frauen. In Beck-Gemsheims Argumentation steht mE. die Ebene biographischer Nor- 
men und subjektiver Entwürfe im Vordergrund, auch wenn dies nicht immer deutlich wird 
und die Argumentation zwischen subjektiven Orientierungen, empirisch feststeilbaren Hand- 
lungen und statistischen Indikatoren changiert (vgl. dazu auch Dausien 1992, S. 40Q. 
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ehe wir noch einmal auf die Möglichkeiten und Grenzen biographischer 
Lernprozesse zurückkommen. 
Weibliche Biographien zwischen 
Anspruch und Wirklichkeit 
Aus der Fülie sozialwissenschaftlicher Befunde über Frauenleben sol- 
len im folgenden zwei zentrale Aspekte herausgegden werden, die in 
den letzten Jahren M FSP Arbeit und Bildung diskutiert und untersucht 
worden sind: (1) die Veränderung der sogenannten »weiblichen Normal- 
biographie« und (2) die »doppelte Vergesellschaftung« von Frauen als 
biographisches Problem. 
Zu (1): Die Lockerung normativer Festlegungen und der Zuwachs an 
biographischen Freiheitsgraden wird empirisch u.a. auf der Ebene ver- 
änderter Lebenslauhuster sichtbar. Die Zahl biographischer Stationen, 
an denen Entscheidungen zu treffen sind, soziale Auf- und Abstiegspro- 
zesse eingeleitet werden oder Störungen und Unterbrechungen auftre- 
ten, ist gestiegen. Mit dem »längeren   eben«'^ sind zugleich die Pla- 
nungsanforderungen kurzfristiger geworden. Waren Erwartungszeiträu- 
me von zehn, zwanzig oder dreißig Jahren für unsere Großmütter zumin- 
dest nach der Heirat durchaus »normal«, auch wenn die Realität solche 
Erwartungen häuiig, ja regelmäßig durchkreuzt hat, so erscheinen heu- 
te, fast urngekehrt15, die Unsicherheit und die Offenheit biographischer 
Planungen als ~0rmal i tä t . l~  Weder Ehe und Familie noch eine Berufs- 
14 Vgl. dazu Imhofs Arbeiten über die historische Ausdehnung und Standardisierung der 
Lebensspanne (z.B. 1988). 
15 Hier ist womöglich eine interessante Gegenbewegung a u v c h e n :  In Zeiten, da das 
Leben von unsicherer Dauer war, also vor dem demographischen Ubergang, der die Sicher- 
heit eines Iängeren Lebens brachte, war die subjektive Lebensperspektiie - als Idealvorstel- 
lung - u.U. länger, während nun, in einer Zeit, in der jede@) ein »langes Leben« erwarten 
kann, die Planung dieses Lebens in immer kürzere Phasen zerlegt wird. 
16 Ich stoße hier an die Grenze zulässiger Veraiigemeinenmg, denn die Frage der biogra- 
phischen (Un-)Sicherfieit ist wesentlich durch soziale, historische und regionale Faktoren 
mitbestimmt. 
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karriere können umstandslos als lebenslange Perspektive angelegt wer- 
den. Dies gilt im übrigen fk Frauen und Männer gleichermaßen. 
Empirisch dokumentiert sich diese Veränderung nicht nur in einer Dif- 
ferenzierung immer neuer Statuspassagen, sondern - wie Claudia Born 
und Helga Krüger in einem aktuellen Forschungsprojekt nachgewiesen 
haben17 - in einer Vielfalt von individuellen Lebenslauhustern, die sich 
zu keinem Duchschnittstypus mehr verdichten lassen. Es gibt keine 
»normale« Abfolge von Familien- und Erwerbsarbeitsphasen. Eine 
»weibliche Normalbiographie« im Sinne statistischer Regelmäßigkeit 
ist - wenn es sie denn je gegeben hat1' - bereits in unserer Müttergene- 
ration (also der Kriegs- und vor allem Nachkriegsgeneration) nicht mehr 
vorhanden. in den Biographien dieser Frauen wechseln sich Erwerbstä- 
tigkeit und Familienarbeit in vielfältiger Weise ab bzw. laufen parallel. 
Die Frauen dieser Generation leben faktisch beides: Familie und Beruf, 
und sie unterscheiden sich darin kaum von den Folgegenerationen. 
Anders als diese sind sie jedoch in ihren subjektiven Orientierungen 
noch deutlich an die traditionelle Familien- und Mutterideologie ge- 
bunden. 
Diese beeinflußt ihr Selbstbild und verhindert, daß die eigenen biogra- 
phischen Erfahrungen in Beruf und Familie offensiv gewendet werden 
können. Helga Kniger berichtet von der auffalligen Diskrepanz zwi- 
schen dem eigenen Erfahrungswissen und normativen Verallgemeine- 
rungen, mit denen die Frauen sowohl ihr eigenes Leben bilanzieren als 
auch nach außen, z.B. ihren Töchtern gegenüber, argumentieren. Kon- 
kret: Die Frauen vertreten das Ideal eines Drei-Phasen-Modells, in dem 
die Berufstätigkeit sich den Erfordernissen der Familie unterordnet, ob- 
wohl sie selbst ein Leben lang die Erfahrung gemacht haben, daß dieses 
Modell nicht funktioniert und sie häufig länger erwerbstätig waren, auch 
in der sogenannten »Familienphase«. »Sie taten, wozu sie noch nicht 
17 Vgl. Born 1989; Krüger & Born 1991; Krüger et al. 1989 
18 Vieles spricht dafur, daß die weibliche Normalbiographie immer eine Norm und keine 
empirisch-statistische Normalität war (vgl. auch die Kritik von Krüger 1984; Diezinger 
199 1 ; Rabe-Kleberg 1993 u.v.a.). 
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stehen konnten« (Kruger 1991,700), während ihre Töchter dazu stehen 
können, was sie tun (vgl. auch Krüger 1993). ' 
Dieser Befund dementiert jenes lineare Lernmodell, nach dem veränder- 
tes Bewußtsein zu größeren Handlungsspielräumen führt. Hier geht das 
Handeln dem Bewußtsein voraus. Es gibt keine einfachen Kausalbezie- 
hungen. Lernprozesse sind widersprüchlich und ungleichzeitig. Darüber 
hinaus macht der Befund darauf aufmerksam, daß Lernprozesse nicht 
allein von Individuen gemacht werden, sondem immer eine kollektive 
Dimension besitzen. Die älteren Frauen konnten - als einzelne - in ih- 
rem biographischen Lernprozeß nur in bestimmten Grenzen über die 
gesellschaftlichen Rahrnenbedingungen hinausgehen. Sie konnten mit 
ihrer Erwerbsorientiemg bereits »fortschrittlicher« handeln, aber die 
Interpretation ihres eigenen Handelns nicht entsprechend von den herr- 
schenden gesellschaftlichen Normen lösen. Erst die Tochtergeneration 
kann sich auf veränderte kollektive Deutungsmuster beziehen, die nicht 
zuletzt durch das Handeln der Mütter in Gang gesetzt worden sind. Die 
Töchter können den Anspruch auf Beruf und Familie offensiv formulie- 
ren und in ihr eigenes Selbstbild, in biographische Entwürfe einbezie- 
hen20 Somit hat auch zwischen den Generationen ein sozialer Lempro- 
zeß stattgefunden. 
Zu (2): Die strukturellen Unregelmäßigkeiten des weiblichen Lebens- 
laufs und die damit verbundenen Konflikte und Lösungsstrategien zwi- 
schen Beruf und Familie können mit dem von Regina Becker-Schmidt 
entwickelten Ansatz der »doppelten Vergesellschaftung« erklärt wer- 
den. Da diese These inzwischen womöglich fast zu einer soziologischen 
»~insenweisheit«~~ geworden ist, muß sie hier nicht ausführlich darge- 
stellt werden. Anders als irn männlichen Lebenslauf, in dem Familien- 
und Erwerbssystem gleichgerichtet zusammenwirken und nicht nur die 
»Ablaufstrukturen« (Krüger), sondern auch subjektive biographische 
19 Diese Aussage muß relativiert bzw. erläutert werden. Daß die Töchter dazu stehen, was 
sie tun, heißt vor dem, daß sie zu ihremdoppelten L e b e n s e n M  zu dem Anspruch, Beruf 
und Familie haben zu wollen, stehen. Daß sie dennoch - oder gerade deshalb - Konflikte und 
Ambivalenzen, Unsicherheiten und Zweifel erfahren, wird mit der These keineswegs igno- 
riert. 
20 Auch hier sei noch einmal angemerkt, daß es zunächst um den Ampruch auf beides geht, 
nicht um die tatsächlich realisierten bzw. realisierbaren Vereinbarkeitslösungen. 
2 1 Diese etwas lockere, aber wohl doch nicht ganz zutreffende Formulierung stammt von 
Krüger (vgl. 199 1, 690). 
580 
Lernprozesse in weiblichen Biographien 
Planungen unterstützen, führt die doppelte Vergesellschaftung in weib- 
lichen Biographien zu permanenten ~ o n f l i k t e n . ~ ~  
Um es noch einmal zu sagen, diese Konflikte sind nicht neu, sondern 
seit Beginn der Industriegesellschaft im wesentlichen unverändert. 
Auch die Lösungsmöglichkeiten dieses prinzipiell unlösbaren Problems 
haben sich nicht wesentlich verändert, wie Born und Krüger nachwei- 
sen. Sogenannte »VereinbarkeitsmodeIle« waren immer mehr Ideolo- 
gie als Realität. Was sich allerdings verändert hat, sind die biographi- 
schen Entwürfe von Frauen, die heute stärker als fiUher ihr »eigenes 
Leben« beanspruchen und nicht mehr bereit sind, die Kosten der dop- 
pelten Vergesellschaftung alleine (und möglichst unauffallig) zu tragen. 
Dies gilt quer zu allen sozialen Schichten. 
Was Frauen sich nun konkret unter ihrem »eigenen Leben« vorstellen, 
ist nicht einfach das Abbild gesellschaftlicher Vorbilder und Ideologien, 
sondern, wie wir aus der Analyse biographischer Binnensichten lernen 
können, stets Resultat einer individuellen, einmaligen Geschichte. Al- 
lerdings bewegt sich diese Geschichte nicht M leeren Raum. Neben den 
zurecht viel beschworenen sozialstrukturellen Bedingungen (Klasse, 
Geschlecht, Generation, regionale Herkunft u.a.) spielt für die Perspek- 
tive eines »eigenen Lebens« auch die Bezugsmöglichkeit auf kulturelle 
Vorbilder und Deutungsmuster eine entscheidende Rolle. Biographische 
Lernprozesse sind auf kollektive Erfahrungs- und Deutungsmuster an- 
gewiesen, aber sie verändern sie zugleich. Das Handeln der Subjekte 
und die Reproduktion sozialer Strukturen greifen ineinander.23 
Ich möchte im folgenden an empirischen Beispielen verdeutlichen, wie 
sich die aus der doppelten Vergesellschaftung resultierenden Konflikte 
in biographischen Erfahrungen und Lernprozessen niederschlagen. Da- 
bei beziehe ich mich auf Forschungsergebnisse aus einem Projektzu- 
sammenhang, in dem Arbeiterhenbiographien verschiedener Genera- 
tionen untersucht wurden.24 
In diesem Forschungskontext konnte die These der doppelten Vergesell- 
schaftung fur die Ebene subjektiver biographischer Binnensichten noch 
22 Vgl. dazu die von Krüger formulierte These (1991, 690). 
23 Vgl. dazu die biographietheoretischen Überlegungen von Alheit (1992b), Fischer-Ro- 
senthal(1991) sowie Fischer & Kohli (1987). 
24 Vgl. Alheit & Dausien 1985, 1990b; Alheit & Reif 1988; Alheit u.a. 1986. 
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einmal nachdriicklich bestätigt werden: Alle Interviewpartnerinnen be- 
zogen sich in ihren Lebensgeschichten ausdrücklich aufbeide Bereiche: 
Familie und Beruf, unabhängig davon, ob sie 2.Z. Familie hatten oder 
nicht, erwerbstätig waren oder nicht. Dies gilt nicht nur für die Retro- 
spektive des gelebten Lebens, sondern auch für die prospektive Dirnen- 
sion des biographischen Entwurfs: Der Lebensplan, den die Frauen in 
der Regel im Übergang zum Erwachsenenalter machen, schließt Ehe 
wld Familie, oder allgemeiner formuliert: die Perspektive eines Lebens 
mit anderen, geradezu selbstverständlich ein, ebenso jedoch auch den 
Wunsch nach einer eigenständigen Erwerbsarbeit. 
Unterhalb dieses Befundes gibt es jedoch große individuelle Unterschie- 
de, die sich - wie schon die äußeren Lebenslaufinuster - nicht zu »Durch- 
schnittstypen« zusammenfassen lassen. Die Vorstellungen der Frauen 
über den biographischen Zeitpunkt, über Qualifikation, Ausmaß und 
Ziel ihrer Erwerbsarbeit differieren ebenso stark wie die biographischen 
Entwürfe im familiären Bereich. Die Unterschiedlichkeit der Lebensent- 
würfe hat sehr viel mit dem konkreten sozialen Herkunftsmilieu zu tun, 
mit Erfahrungen im sozialen Nahraum, in der Familie, in Schule, Ausbil- 
dung und im Betrieb, mit gelernten »Überlebensstrategien« und habi- 
tualen Mustern, mit Erwartungsstrukturen und der Bezugsmöglichkeit 
auf gesellschaftliche Erfahrungs- und Deutungsmuster. Das Zusammen- 
wirken dieser Faktoren folgt keinen allgemeinen Regeln, sondern läßt 
sich nur auf der Ebene individueller biographischer Eflahrungsauf- 
schichtung nachvollziehen. Mit anderen Worten, Lernprozesse werden, 
auch wenn oben auf ihre gesellschafüiche, kollektive Dimension hinge- 
wiesen wurde, immer von konkreten Individuen gemacht. Es gibt keine 
allgemeingültigen Rezepte zur »Selbstverwirklichung«. Dieses sollen 
zwei kurze Fallbeispiele verdeutlichen. 
Frau FK hat von Jugend an gelernt, daß sie sich nur auf sich selbst ver- 
lassen kann. Aus schwierigen Familienverhältnissen stammend, hat sie 
zwar Vorstellungen, wie sie sich Partnerschaft und Familienleben 
wünscht, aber sie hat kaum positive biographische Erfahrungsressour- 
cen in diesem Bereich. Nach der Hauptschule macht sie eine Lehre in 
der Textilindustrie und wird anschließend als Näherin (im Akkord) 
übernommen. Noch keine achtzehn Jahre alt, verdient sie somit genug 
Geld, um das Elternhaus zu verlassen. Bald daraufzieht sie mit ihrem 
späteren Mann zusammen. 
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Für sie ist die Erwerbsarbeit ein sicherer Boden, von dem aus sie ihr 
Leben plant. Eine fhih entwickelte Konfliktfähigkeit, die Tätigkeit und 
die soziale Verankerung irn Betrieb, vor allem aber der eigene Lohn, der 
sie ökonomisch unabhängig macht, verleihen ihr so viel Autonomie, 
daß sie mit ihrem Partner immer wieder um ein gemeinsames Lebens- 
projekt streiten und ihre Vorstellungen durchsetzen kann. Dieses (idea- 
le) Lebensmodell zweier autonomer Partner, die sich konflikthaft aus- 
einandersetzen, wird jedoch spätestens von dem Zeitpunkt an proble- 
matisch, als sie ein Kind hat. Frau W. gibt vorübergehend ihre Erwerbs- 
arbeit auf und kann irn weiteren Verlauf der Jahre nur in Abhängigkeit 
von öffentlichen Betreuungseinrichtungen wieder berufstätig werden. 
Diskontinuität, Teilzeitjobs und Arbeitsplatzunsicherheit sind die Fol- 
gen. Trotz dieser »Kompromisse« hält Frau W. jedoch an ihrem Lebens- 
modell Familie und Erwerbsarbeit fest. Als sie schließlich eine Stelle 
findet, die ihr finanziell, zeitlich und durch die Arbeitsplatzsituation 
zusagt, scheint ihre Utopie vom eigenen Leben Wirklichkeit zu werden. 
Das ändert sich jedoch schlagartig mit der Einschulung des Kindes. Nun 
gerät Frau W. in den unlösbaren Konflikt, einerseits ihren Arbeitsplatz 
behalten, andererseits jedoch für ihr Kind sorgen zu wollen, was nun 
mit erheblich längeren Betreuungszeiten verbunden ist. Sie erlebt die- 
sen Konflikt so heftig, daß sie allein keine Entscheidung treffen kann, 
sondern diese an ihren Mann »delegiert«. Er entscheidet, durchaus nicht 
uneigennützig, daß sie zu Hause bleibt. Frau W. gibt ihre Stelle auf - 
aber sie protestiert auch gegen die Entscheidung ihres Mannes und hält 
an ihrem Berufswunsch fest. Sie sucht sich bald eine Putzstelle und ent- 
wickelt den Plan, wieder in den Beruf einzusteigen, wenn die Schulsitua- 
tion des Kindes es zuläßt. Ob dieser Plan gelingt, steht zum Zeitpunkt 
des interviews nicht fest. Die Realisierung hängt weniger von Frau W.'s 
Aktivitäten ab als von äußeren Bedingungen. Mit der Erwerbsarbeit hat 
sie ein entscheidendes Moment ihrer Handlungsautonomie aufgegeben. 
Dennoch: Obwohl sich Frau W. äußerlich dem Modell »Dasein fur an- 
dere« fügt, unterwirft sie sich keineswegs völiig der strukturellen ge- 
sellschaftlichen Ubermacht, die durch ihren Mann nur personalisiert 
wird. Im Gegenteil, indem sie ihm die Verantwortung für diese Entschei- 
dung zuschiebt, verweigert sie zugleich ihre eigene »Zuständigkeit«. 
Sie lokalisiert die Ursache ihres Konflikts zu Recht »außen«. Nicht ihr 
Anspruch ist das Problem, sondern die Gesellschaft, die ihr die Reali- 
Bettina Dausien 
sierung verweigert. In dieser Form der Konfliktlösung kann sie - durch 
ihre Aktivitäten als Mutter und Familientkau - einen Teil ihres Lebens- 
plans realisieren und gibt den anderen dennoch nicht ganz auf. im Pro- 
test und im Festhalten am Berufswunsch kann sie ihre eigene Stimme 
artikulieren und bewahren. Der Konflikt bleibt somit offen sichtbar, wird 
nicht harmonisiert durch die Scheinlösung eines Vereinbarkeitsmodells. 
Für Frau W. ist die Suche nach dem eigenen Leben eine Gratwanderung 
zwischen Autonomie und Abhängigkeit, in die sie unter den gegebenen 
Bedingungen zwangsläufig gerät, wenn sie familiäre Beziehungen 
(Mann und Kind) zu einem wichtigen Bestandteil eben jenes »eigenen 
Lebens« macht. Darin unterscheidet sich ihr »eigenes Leben« von der 
Selbstvenvirklichungs- und Bildungsidee des autonomen Subjekts. Ihre 
Utopie ist nicht auf individuelle »Bildungswünsche« gerichtet, sondern 
auf die Möglichkeit einer ökonomisch unabhängigen Existenz, von der 
aus sie biographische Entscheidungen treffen und ihre Vorstellungen 
von Familienleben umsetzen kann. Dabei sind Konflikte geradezu vor- 
programmiert. Ein wichtiger Lernprozeß in ihrer Biographie ist jedoch 
das »Aushalten« von Widersprüchen und Konflikten. 
In Frau K. Z Biographie ist das »eigene Leben« deutlicher auf Bildungs- 
und Selbstvenvirklichungsideen bezogen. Neben einer klaren Familien- 
perspektive, die sich auf positive Kindheitserfahrungen stützen kann, 
will sie, trotz der ungünstigen Bedingungen in den 1950er Jahren, einen 
Beruf erlernen und verbindet damit durchaus die Vorstellung, persönli- 
che Fähigkeiten und Kompetenzen zu bilden und zu entwickeln. Sie 
wird Köchin und arbeitet in diesem Beruf. Frühe Selbständigkeit und 
Selbstbewußtsein, Kompetenz, soziale Anerkennung und Kontakte so- 
wie die Erweiterung des regionalen Horizonts sind Momente, die zur 
Herausbildung einer stabilen biographischen Identität beitragen. Als 
Frau K. heiratet, kann sie auf dieser Basis innerhalb der Partnerschaft 
ihre Autonomie wahren und beispielsweise den baldigen Kindemsch  
ihres Mannes erfolgreich zurückweisen. Als sie dann zu einem späteren 
Zeitpunkt zwei Kinder bekommt, gibt sie - anders als Frau W. - ganz den 
Beruf auf, um sich den Kindern und der Familie widmen zu können, die 
in ihrem eigenen Lebensplan einen hohen Stellenwert haben. Nach 
fünfiehn Jahren zu Hause kann sie wieder in den Beruf einsteigen und 
gehört somit zu den wenigen Frauen, die das Drei-Phasen-Modell tat- 
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sächlich weitgehend realisieren können. Aber, der scheinbar reibungs- 
lose äußere Ablauf hat seinen Preis. 
Die Phase der »Nur-Familien-Rolle« ist mit erheblichen inneren Kon- 
flikten, mit Selbstwertverlust und Gefühlen von Abhängigkeit verbun- 
den. Zwar verwirklicht Frau K. mit der Kindererziehung und der Gestal- 
tung des Familienlebens einen Teil ihres »eigenen« Lebensplans. Ande- 
rerseits entgleitet ihr nun, da sie ausschließlich auf diesen Bereich fest- 
gelegt ist, jenes eigene Leben mehr und mehr. Tagtäglich mit Bezie- 
hungsarbeit, der Sorge und Planung anderer Biographien, unter im übri- 
gen schwierigen materiellen Bedingungen, beschäftigt, droht sie ihre 
eigene biographische Perspektive zu verlieren. 
Aber sie hat eine »innere« Wahrnehmungs- und Reflexionsfahigkeit für 
diesen Prozeß. »Mein ganzes Selbstbewußtsein, das hat sich immer 
weiter abgebaut«, sagt sie. Vergleichsmaßstab ist für sie die M e r e  Er- 
fahrung in der Berufstätigkeit. Allerdings sieht Frau K. keine Möglich- 
keit, an diese wieder anzuknüpfen. Dagegen stehen nicht nur die ungün- 
stigen Arbeitsmarktbedingungen, sondern auch die (Selbst-)Entwer- 
tungserfahrungen und das gesunkene Selbstbewußtsein durch die lange 
Zeit als Haus- und Familienfrau. Frau K. traut sich den Wiedereinstieg 
nicht mehr zu. 
in dieser Situation wird sie, eher zufallig, mit einem Weiterbildungsan- 
gebot konfrontiert. Sie besucht nacheinander verschiedene Kurse - aller- 
dings keine Angebote für Berufsrückkehrerinnen, wie man denken 
könnte, sondern Volkshochschulkurse über Marxismus und Malerei. 
Die Inhalte scheinen eher zufällig, nur durch oberflächliche biographi- 
sche Anknüpfungspunkte motiviert. Entscheidend ist vielmehr, daß 
Frau K. in diesen Kursen zumindest ein Stück dessen wiederfindet, was 
ihr seit der Aufgabe der Berufstätigkeit gefehlt hat: Sie hat teil an einem 
Ausschnitt gesellschaftlicher Öffentlichkeit, triti als Individuum, unab- 
hängig von ihrer Familie, mit anderen in Kontakt, redet mit, mischt sich 
ein, nimmt Beziehungen auf, nimmt wahr und wird wahrgenommen, 
kurz: Sie erfährt sich als gesellschaftlich handelndes Subjekt, und sie 
trifft andere Frauen, mit denen sie ihre biographische Situation verglei- 
chen kann. Aber diese Erfahrung ist nicht von Dauer, ihr fehlt letztlich 
der gesellschaftliche Ernstcharakter. Sie hilft Frau K. jedoch, den Mut 
zum »eigenen Leben« wiederzufinden, sich selber wichtig zu nehmen 
und den Wiedereinstieg in den Beruf zu wagen. Es ist fraglich, ob sie 
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diesen Schritt ohne die vorausgehenden Bildungserfahningen gemacht 
hätte. Dennoch liefert erst der Beruf ihr dauerhaft die Basis für eine 
selbstbewußte biographische Perspektive und für die Chance, auch in 
der Familie ihre Autonomie zu wahren. 
Fazit: Biographische Lernprozesse 
Was können wir aus diesen Beispielen und Befunden über weibliche 
Biographien lernen? Ich möchte stichwortartig einige Ergebnisse fest- 
halten. 
1. Biographische Lernprozesse von Frauen, die auf den Entwurf und die 
Realisierung eines »eigenen Lebens« zielen, unterliegen den Bedingun- 
gen der doppelten Vergesellschaftung und können die daraus resultieren- 
den Widersprüche nicht einfach überspringen. Aus diesem Grund las- 
sen sie sich nicht nach dem Denkmodell eines linear fortschreitenden 
Entwicklungs- und Bildungsprozesses beschreiben, an dessen Ziel das 
»autonome Subjekt« steht. Biographische Lernprozesse sind vielmehr 
widersprüchlich, ungleichzeitig und unsicher. 
Einmal erreichte Autonomie kann, wie wir an beiden Beispielen gese- 
hen haben, wieder verlorengehen und muß mühsam zurückerobert wer- 
den. Das »eigene Leben« ist ein widersprüchlicher Prozeß. Deshalb 
möchte ich noch einmal vorschlagen, Autonomie nicht als »Lernziel« 
zu betrachten, das frau erreichen kann oder nicht, sondern als biographi- 
sche Suchbewegung in der Auseinandersetzung mit Widersprüchen. 
2. Ein systematischer Widerspruch, in den Frauen dabei geraten, ergibt 
sich daraus, daß der Entwurf ihres »eigenen Lebens« in der Regel ganz 
zentral auf die Beziehung zu anderen und das Leben mit anderen gerich- 
tet ist, was immer auch ein Stück Verantwortung und »Dasein für ande- 
re« bedeutet. In einer Gesellschaft, in der Autonomie nach männlichem 
Vorbild als »Unabhängigkeit« des individuellen Subjekts konzipiert ist, 
geraten Frauen mit dieser ~eziehungsorientierung~~ geradezu zwangs- 
25 Vgl. hierzu Dausien 1993; sowie Bilden 1989; Belenky et al. 1989 u.a. 
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läufig in eine Falle. Die Selbstverwirklichung in einem Bereich geht auf 
Kosten des anderen. Frauen können das eine nicht realisieren, ohne sich 
im anderen Bereich Nachteile einzuhandeln, was wieder auf den ersten 
Bereich zurückwirkt. 
3. Deshalb gehen weibliche Lebensenhvürfe nicht im Weben von Be- 
ziehungsnetzen auf. Auf der Suche nach dem eigenen Leben spielt Er- 
werbsarbeit eine zentrale Rolle. Sie bietet nicht nur die entscheidende 
Basis einer ökonomischen Unabhängigkeit, sondern die in unserer Ge- 
sellschaft wichtigste Möglichkeit, als eigenständig handelndes Subjekt 
mit der Gesellschaft in Bezug zu treten. 
in beiden Biographien haben wir gesehen, daß die Erwerbsarbeit nicht 
eine »Hälfte« des eigenen Lebens ausmacht, sondern auch den Hand- 
lungsspielraum in der anderen >)Hälfte« des Lebens beeinflußt, auch und 
gerade, wenn das nicht ohne Konflikte abgeht: Auf Basis ihres Berufs 
konnte Frau K. aktuelle biographische Situationen (z.B. die Familien- 
planung) mit ihrem Mann aushandeln; Frau W. brauchte die ökonomi- 
sche Unabhängigkeit durch den Beruf, um harte Konflikte in der Part- 
nerschaft auszutragen. 
Berufstätigkeit stellt aber auch langhstig eine Ressource für biographi- 
sches Handeln dar. Sie bestimmt Frau W.'s Zukunftsplanung. Frau K. 
konnte in dem schwierigen Prozeß ihres beruflichen Wiedereinstiegs 
nicht nur auf den Entwurf eines Lebens mit Beruf und Familie zurück- 
greifen, sondern auch auf konkrete Erfahrungen mit selbstänhger Er- 
werbsarbeit und allen sozialen Dimensionen, die damit verbunden sind. 
4. Fragen wir schließlich nach dem Verhältnis von Bildungsprozessen 
und biographischen Lernprozessen im weiteren Sinn. In den untersuch- 
ten Lebensentwürfen und - b i l a n ~ e n ~ ~  scheint Arbeit wichtiger zu sein 
als Bildung. (Dieser Befund hat vermutlich nur vordergründig mit der 
sozialen Schichtzugehörigkeit der befragten Frauen zu tun.) Auffallig 
ist jedenfalls, daß jenes eigene Leben in der Regel mit ganz konkreten 
Wünschen bzgl. einer Erwerbsarbeit verbunden ist und seltener mit aus- 
geprägten Qualifizierungszielen oder allgemeinen Bildungsperspek- 
tiven. Es geht den Frauen - pointiert gesagt - weniger darum, »abstrakt« 
ihre persönlichen Fahigkeiten zu entwickeln, sich zu »bilden«, als viel- 




mehr, ihre Fähigkeiten zu realisieren, zu erproben, anzuwenden und 
dafür Entgelt, soziale Anerkennung, Selbstbestätigung über Leistung 
und Beteiligung an Öffentlichkeit zu erhalten. Diese Dimensionen der 
Erwerbsarbeit, die in der Familie strukturell nicht erfahren werden kön- 
nen, sind durchaus zwiespältig. Sie binden die Frauen einerseits an einen 
Verwertungszusammenhang, der tatsächlich auf die Anwendung, oder 
schärfer gesagt, auf die Ausbeutung persönlicher Fähigkeiten angelegt 
ist und nicht auf deren Erweiterung. Andererseits sind sie unverzichtbar 
für die Entwicklung persönlicher ~ u t o n o m i e . ~ ~  
Dennoch können explizite Bildungserfahrungen in diesem Kontext 
durchaus eine Rolle spielen und einen Raum für soziale Lernprozesse 
bereitsstellen. Aber sie sind weder rein instrumentell auf Arbeit bezo- 
gen, noch können sie gesellschaftliche Arbeit dauerhaft ersetzen. Wie 
weit biographisches Lernen mit expliziten Bildungsprozessen verknüpft 
wird (wie bei Frau K.) oder in anderen sozialen Feldern stattfindet (wie 
bei Frau W.), hängt von den konkreten Bedingungen einer jeden Biogra- 
phie ab. In jedem Fall ist Bildung bzw. aufgeklärtes Bewußtsein nicht 
die (einzige) Voraussetzung für Handlungsfahigkeit und Autonomie. 
Biographische Lernprozesse gehen nicht in Biidungsprozessen auf. Sie 
sind nicht auf gesellschaftlich definierte Biidungsinstitutionen oder -in- 
halte beschränkt, sondern gehen darüber hinaus. Gemeint sind aile For- 
men biographischer Erfahrungsverarbeitung, die gesellschaftliche Wi- 
dersprüche nicht zudecken, sondern zulassen, erkennbar und differen- 
zierbar machen, Lernprozesse im Umgang mit Widersprüchen und der 
Tatsache, daß es keine einfache Lösung, keinen linearen »Befreiungs- 
weg« gibt. 
5. Solche Lernprozesse sind wichtige Ansatzpunkte und Inhalte einer 
emanzipatorischen Frauenbildungsarbeit. Sie dürfen aber nicht aufbio- 
graphisches Lernen »im Privaten« und gesellschaftliche Freiräume be- 
schränkt bleiben, obwohl solche Freiräume unverzichtbar sind. Sie müs- 
27 Auch diese widersprüchliche Situation kannmit der These der doppelten Vergeseiischaf- 
tung erklärt werden. Sie gilt im übrigen auch jenseits sozialspezifischer Differenzen. Ein 
Blick auf Wissenschafilerinnenbiographien, bei denen der instrumentelle Charakter des 
Wissenserwerbs eher im Hintergrund steht und benifliche Bildung und Persönlichkeitsbii- 
dung weitgehend zusammenzufallen scheinen, zeigt, daß auch hier die Vermitthmg in geseii- 
schafiliche Arbeit letztlich der entscheidende Punkt für die Entwicklung und Stabilisierung 
biographischer Identität ist. Dies tritt mit der steigenden AkademikerInnenarbeitslosigkeit 
immer deutlicher zutage. 
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Sen auch in gesellschaftlich anerkannten Räumen stattfinden, vor allem 
in der Erwerbsarbeit. 
Dabei käme es weniger darauf an, Frauen mehr »Bildung« zu verschaf- 
fen, ihre Qualifizierung zu »fördern« - wir wissen, daß sie längst »bes- 
ser« gebildet sind28 und auch nicht durch ihr mangelndes Bewußtsein 
behindert werden. Dies soll keinesfalls ein Argument gegen Aufklärung 
und Bildung sein, die nach wie vor gefordert und gesichert werden müs- 
s e ~ ~ . ~ ~  Angesichts des erreichten Bildungsniveaus und Selbst-Bewußt- 
seins von Frauen käme es gegenwärtig m.E. jedoch vor allem darauf an, 
an den längst vorhandenen spezifischen Potentialen weiblicher Biogra- 
phien anzuknüpfen,30 2.B. an den Erfahrungen im Umgang mit Wider- 
sprüchen oder an der Beziehungsorientienuig. 
Nehmen wir nur diese Beziehungsorientierung als Beispiel. Unter den 
gegebenen gesellschaftlichen Bedingungen macht sie Frauen verletz- 
bar, ausbeutbar, behindert und verhindert oft ihr »eigenes Leben«, nicht 
nur in der Familie. Aber in ihr steckt auch die Utopie eines anderen, auf 
Kooperation und Solidarität angelegten Lebens. Was für die einzelne 
Frau in der Regel zu einer biographischen Uberlastung führt, nämlich 
neben Berufs- und Familienarbeit auch noch die lebensweltlichen Be- 
ziehungen zu schaffen und zu erhalten, bleibt zumindest als Anspruch 
präsent und könnte so zu der einzig rationalen Veränderung beitragen 
- die allerdings eine Revolution wäre: zu einer neuen kollektiven Lö- 
sung des Problems. Dazu ist es nötig, daß biographische Lernprozesse 
über ihre vermeintliche Individualität hinaus zu kollektiven Erfahrungs- 
zusammenhängen verbunden werden. In den widersprüchlichen Biogra- 
phien von Frauen sehe ich konkrete Anknüpfungspunkte für die Utopie 
einer Gesellschaft, in der Autonomie und Verbundenheit keinen Gegen- 
satz mehr darstellen. 
28 Vgl. Rabe-Kleberg (ed.) 1990. 
29 Vgl. dazu den Beitrag von Ludwig von Friedeburg im vorliegenden Band. 
30 Diese Fordenmg richtet sich im übrigen gerade auch an Bildungsprozesse. 
Bettina Dausien 
Literatur 
Alheit, F? (1 992a): Leben lernen? Bildungspolitische und bildungstheoretische Per- 
spektiven biographischer Ansätze. Werkstattberichte des Forschungsschwer- 
punkts »Arbeit und Bildung«, Bd. 16, Bremen: Universität Bremen 
Alheit, F? (1 992b): Biographizität und Struktur. In: ders. et al., Biographische Kon- 
struktionen. Beiträge zur Biographieforschung. Werkstattberichte des For- 
schungsschwerpunkts »Arbeit und Bildung«, Bd. 19, Bremen: Universität Bre- 
men, 10-36 
Alheit, F? & B. Dausien (1985): Arbeitsleben. Eine qualitative Untersuchung von 
Arbeiterlebensgeschichten. Fra&% a. M., New York: Campus 
Alheit, F? &B. Dausien (1 990a): Biographie. In: Sandkühlel: H. -J. (ed.): Europäische 
Enzyklopädie zu Philosophie und Wissenschaften, Bd. 1. Hamburg: Meiner, 405- 
418 
Alheit, I? & B. Dausien (1990b): Arbeiterbiographien. Zur thematischen Relevanz 
der Arbeit in proletxischen Lebensgeschichten. Eine exemplarische Untersu- 
chung im Rahmen der »biographischen Methode«. Forschungsreihe des For- 
schungsschwerpunkts »Arbeit und Bildung«, Bd. 2, Bremen: Universität Bre- 
men, 3., leicht überarbeitete Aufl. 
Alheit, F? & B. Dausien (1 992): Biographie - ein »modernes Deutungsmuster«? So- 
zialstrukturelle Brechungen einer Wissensform der Modeme. In: Meusel: M. & 
R. Sackmann (eds.): Analyse sozialer Deutungsmuster. Beiträge zur empirischen 
Wissenssoziologie. Pfaenweiler: Centaurus, 161 - 1 82 
Alheit, F? & N. Reif(1988): »Das war 'ne echte Familie«. Die Geschichte eines 
Betriebes aus der Sicht der Arbeiter. Frankht a. M.: Cooperative, 2. überarbeitete 
Aufl. 
Alheit, F?, B. Dausien &H. Flörcken-Erdbrink (1986): '... weil wir praktisch in 'ner 
verkehrten Welt leben'. Schichtarbeiter und ihre Frauen erzählen. Frankfuri a. 
M. : Cooperative 
Beck, U. (1983): Jenseits von Stand und Klasse? Soziale Ungleichheiten, gesell- 
schaftliche Individualisierungsprozesse und die Entstehung neuer sozialer Funk- 
tionenundIdentitäten. In: Kreckel, R (ed.): Sozialeungleichheiten. Soziale Welt, 
Sonderband 2. Göttingen: Schwartz, 35-74 
Beck, U. (1 986): Risikogeselischaft. Auf dem Weg in eine andere Modeme. Frankfiui 
a. M.: Suhrkamp 
Beck-Gernheim, E. (1983): Vom »Dasein für andere« zum Anspruch auf ein Stück 
»eigenes Leben«. Individualisierungsprozesse im weiblichen Lebenszusammen- 
hang. In: Soziale Welt, 34, 307-340 
Becker-Schmidt, R. (1987): Die doppelte Vergesellschaftung - die doppelte Unter- 
drückung: Besonderheiten der Frauenforschung in den Sozialwissenschaften. In: 
Lernprozesse in weiblichen Biographien 
Unterkirchnel: L. & I.  Wagner (eds.): Die andere Hälfte der Gesellschaft. Wien: 
Verlag des Österreichischen Gewerkschaftsbundes, 1 1-25 
Becker-Schmzdt, R. & G.-A. Knapp (1987): Geschlechtertrennung - Geschlech- 
terdifferenz. Suchbewegungen sozialenLemens. Bonn: Verlag Neue Gesellschaft 
Belenky, M. F: et al. (1 989): Das andere Denken. Persönlichkeit, Moral und lntellekt 
der Frau. Frankfurt a. M., New York: Campus 
Bilden, H.  (1 989): Geschlechterverhältnis und Individualität im gesellschaftlichen 
Umbruch. In: Keupp, H., & H. Bilden (eds.): Verunsicherungen. Das Subjekt im 
gesellschaftlichen Wandel. Göttingen, Toronto, Zürich: Hogrefe, 19-46 
Born, C. (1 989): D.. . wie sich die Bilder gleichen ... « Zur Situation weiblicher Lehr- 
linge nach Kriegsende. Arbeitspapiere des Sb 186, H. 2, Bremen: Universität 
Bremen 
Dausien, B. (1 992): Leben für andere oder eigenes Leben? Überlegungen zur Be- 
deutung der Geschlechterdifferenz in der biographischen Forschung. in: Alheit, 
i? et al. : Biographische Konstruktionen. Beiträge zur Biographieforschung. 
Werkstattberichte des Forschungsschwerpunkts »Arbeit und Bildung«, Bd. 19, 
Bremen: Universität Bremen, 37-70 
Dausien, B. (1 993): Lebensgeschichten in Beziehung: Biographische Konstruk- 
tionen von Ehepartnern. Vortrag beim 2. Kongreß der »Neuen Gesellschaft für 
Psychologie« vom 14.-17. Februar 1993 in Berlin. Bremen: Ms. 
Diezingel; A.  (1 991): Frauen: Arbeit und individualisierung. Chancen und Risiken. 
Eine empirische Untersuchung anhand von Fallgeschichten. Opladen: Leske & 
Budrich 
Fischer U! & M. Kohli (1987): Biographieforschung. In: Voges, W I  (ed.): Methoden 
der Biographie- und Lebenslaufforschung. Opladen: Leske & Budnch, 25-49 
Fischer-Rosenthal, U! (1991): Zum Konzept der subjektiven Aneignung von Ge- 
sellschaft. In: Flick, U., et al. (eds.): Handbuch Qualitative Sozialforschung. 
Grundlagen, Konzepte, Methoden und Anwendungen. München: Psychologie 
Verlags Union, 78-89 
Friese, M. (1991): Frauenarbeit und soziale Reproduktion. Eine Strukturuntersu- 
chung zur Herausbildung des weiblichen Proletariats im Übergangsprozeß zur 
bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft - dargestellt an der Region Bremen. For- 
schungsreihe des Forschungsschwerpunkts »Arbeit und Bildung«, Bd. 20, Bre- 
men: Universität Bremen 
Geisslel; B. & M. Oechsle (1 990): Lebensplanung als Ressource im Individualisie- 
rungsprozeß. Arbeitspapiere des sfb 186, H. 10. Bremen: Universität Bremen 
Gzddens, A. (1988): Die Konstitution der Gesellschaft. Frankfwt a. M., New York: 
Campus 
Hahn, A. (1 982): Zur Soziologie der Beichte und anderer Formen institutionalisierter 
Bekenntnisse. Selbstthematisierung und Zivilisationsprozeß. In: Kölner Zeit- 
schrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 34, 408-434 
Bettina Dausien 
Hahn, A. & Kapp (edr.) (1 987): Selbsithematisierungund Selbstzeugnis: Bekennt- 
nis und Gedächtnis. Fr- a. M: Suhrkamp 
Imhof: A. E. (1988): Die Lebenszeit. Vom aufgeschobenen Tod und von der Kunst 
des Lebens. München: Beck 
Krügel; H. (1984): Berufsfindung und weibliche Normalbiographie. In: Mayer, C., 
et al. (eds.), Mädchen und Frauen. Beruf und Biographie. München: DJi Verlag, 
21 -32 
Krügel; H. (1 991): Normalitätsunterstellungen bezüglich des Wandels in der weib- 
lichen Lebensfühning zwischen Erwerbsarbeit und Familie. In: ZapJ W: (ed.): 
Die Modernisierung moderner Gesellschaften. Verhandlungen des 25. Deut- 
schen Soziologentages in Frankht am Main 1990. Fr- a. M., New York: 
Campus, 688-703 
Krügel; H. (1 993): Bilanz des Lebenslaufs: Zwischen sozialer Strukturiertheit und 
biographischer Selbstdeutung. In: Soziale Welt, 44,375-391 
Krügel; H. & C. Born (1 991): Unterbrochene Erwerbskanieren und Berufsspezifik 
Zum Arbeitsmarkt- und Familienpuzzle im weiblichen Lebenslauf. in: Mayel; K. 
U., Allmendingel; J. & J. Huinink (eds.), Vom Regen in die Traufe. Frauen 
zwischen Beruf und Familie. Franidürt a. M., New York: Campus, 142-161 
Krügel; H.,  Born, C. & U. Kelle (1 989): Sequenzmuster in unterbrochenen Erwerbs- 
kamieren von Frauen. Arbeitspapiere des Sfb 186, H. 7. Bremen: Universität 
Bremen 
Moosel; J. (1 983): Auflösung der proletarischen Milieus. Klassenbindung und Indi- 
vidualisierung in der Arbeiterschaft vom Kaiserreich bis in die Bundesrepublik 
Deutschland. In: Soziale Welt, 34 ,270-306 
Schütze, F: (1981): Prozeßstrukiuren des Lebensablaufs. In: Matthes, J., Pfefen- 
berger A. &M. Stosberg (eds.): Biographie in handlungswissenschaftlicher Per- 
spektive. Kolloquium am Sozialwissenschaftlichen Forschungszentrum der Uni- 
versität Erlangen-Nürnberg. Nürnberg: Verlag der Nürnberger Forschungsverei- 
nigung, 67-156 
Schütze, R (1 984): Kognitive Figuren des autobiographischen Stegreiferzählens. in: 
Kohli, M., & G. Robert (eds.): Biographie und soziale Wirklichkeit. Neue Bei- 
träge und Forschungsperspektiven. Stuttgart: Metzler, 78-1 17 
Wohlrab-Sahl; M. (1 993): Biographische Unsicherheit. Opladen: Leske & Budrich 
